
Papenburg (EL) – Die Irisdiag-
nose ist eine alternativmedi-
zinische Diagnosemethode und
hat in diesem Sinne nichts mit
der Augenheilkunde zu tun.

Sie ist eine sehr alte Methode,
die ersten Erwähnungen gab es
schon bei den alten Ägyptern.
1665 beschrieb dann Philip
Meyen von Coburg in der be-
kannten Chiromatica Medica
die Grundlagen der Irisdiagnos-
tik. Ende des 19. Jahrhunderts
wurde die Methode von dem
ungarischen Arzt und Naturheil-
kundler Ignatz von Peczely wie-
der entdeckt und publiziert. Ei-
ner der ersten Anwender in
Deutschland war der oft als
Lehmpastor bezeichnete Ema-
nuel Felke (1856-1926)

Die Iris, auch als Regenbo-

genhaut bekannt, beschreibt
den farbigen Bereich des Auges,
der die Pupille umrandet. Sie ist
in ihrer Grundfarbe und Grob-
struktur weitgehend genetisch
festgelegt und nach der endgül-
tigen Ausbildung im etwa 5. Le-
bensjahr im Wesentlichen un-
veränderlich. Die Augendiag-
nose beurteilt in erster Linie die
Konstitution, den sogenannten
genetischen Steckbrief. Es ist
möglich aus diesen, über das

Auge zu beurteilende Zeichen
für Erbanlagen, gewisse Progno-
sen und auch Diagnosen zu tref-
fen. Das heißt, die Bestimmung
der Disposition (Neigung, ge-
wisse Krankheiten zu entwi-
ckeln) und der Diathese (Nei-
gung zu gewissen krankhaften
Reaktionen) des Patienten. Zu
den genetischen Veranlagungen
lassen sich ebenso auch Hin-
weise auf, z. B. durch stoffliche,
„informatorische“ und psychi-
sche Umwelteinflüsse, Nah-
rung, und Lebensweise erwor-
bene Belastungen erkennen.
Krankheiten nehmen Einfluss
auf das aktive Bindegewebe, in
dem wesentliche Steuerungs-
vorgänge ablaufen. Sie zeigen
sich in der Struktur und Muster
der Irisfasern (Lockerung, Ver-
dichtung, Spannung, Stärke und
Richtung), flocken-, wolken-

und nebelartige Ein- und Aufla-
gerungen, Pigmentflecken und
–flächen. So lassen zum Beispiel
verschiedenen Pigmentformen
und - farben Rückschlüsse auf
die biochemische Herkunft und
somit auf den organischen bzw.
organgruppenbezogenen Stör-
faktor zu. Nach dem Mediziner
Walter Lang führen von der ge-
samten Peripherie mit allen Or-
ganen Leitungsbahnen zur Iris,
und zwar über das Rückenmark
und dem Thalamus als Zwi-
schenstation, segmental geord-
net bis in die Segmente der Iris.
Dadurch nutzt man zwei unter-
schiedlichen Topografien (zir-
kulär und sektoral, d. h. Seg-
mente die einen bestimmten
Körperteil oder Organ entspre-
chen), deren Aussagen mitein-
ander verknüpft werden. Zu-
sätzlich werden die Pupille, die

Cornea (Hornhaut), die Skleren
(Augenweiß) und die Konjunkti-
va (Bindehaut) zusammen mit
ihren Blutgefäßen sowie Ober-
und Unterlid mit den Wimpern
beurteilt. Somit spricht man ins-
gesamt eher von einer Augendi-
agnose.

Bei der Irisdiagnose wird das
Auge mittels einer Lupe mit vier-
bis fünffacher Vergrößerung

oder durch ein spezielles Irismi-
kroskop betrachtet und eventu-
ell auch fotografiert. Die Unter-
suchung ist schmerzlos, die Ga-
be von Augentropfen oder ähni-
ches ist nicht erforderlich.

Die Irisdiagnose hat aber
auch ihre Grenzen, als alleinige
Diagnostik ist sie nicht geeignet.
Eine akute Erkrankung ist mithil-
fe der Irisdiagnostik nicht zwei-
felsfrei zu diagnostizieren. Aber
sie bietet im Rahmen der ganz-
heitlichen Lehre eine wertvolle
unterstützende Maßnahme. Bei
bestehenden Beschwerden
kann der Patient die Ursachen
und Zusammenhänge besser
verstehen und so die passende
Behandlung finden. Denn nicht
selten lösen ganz andere Stellen
im Körper die eigentlichen
Schmerzen und Probleme aus,
da viele Erkrankungen über die

Leitschiene der Konstitution ab-
laufen. So können individuelle
Risikofaktoren mithilfe der Au-
gendiagnose erkannt werden.
Durch eine frühzeitige Therapie,
auch im Sinne von Vermeidung
schädlicher Einflüsse, ist eine
echte Prophylaxe möglich. Sie
kann organübergreifende Zu-
sammenhänge des Krankheits-
geschehens zeigen. Damit ist sie
ein wertvolles Instrument, um
den wirkungsvollsten Therapie-
ansatz zu bestimmen welcher
den individuellen organischen
Schwächen und Stärken ange-
passt ist und die persönliche Re-
aktions- und Heilungsfähigkeit
des Patienten berücksichtigt.

Der Artikel ist ein Gastbeitrag
und muss nicht unbedingt die
Meinung der Redaktion wider-
spiegeln.
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